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Mitten im Glück

Nicht weit vom Dorfe mit dem kühn aufragenden spitzen
Kirchturm, umfriedet von einem Ziergärtchen steht das
Forsthaus, dessen Stirnseite ein mächtiges Hirschgeweih
und der Spruch ziert:
 

»Das ist des Jägers Ehrenschild,
Der treu beschützt und hegt das Wild,
Waidmännisch jagt wie sich's gehört,
Den Schöpfer im Geschöpfe ehrt.«

 
Wilder Wein rankt sich an den Latten empor zu den
Fenstern, von denen aus man einen entzückenden Anblick
auf die wuchtigen Felsmassen der gigantischen Zugspitze
und die Schrofen und Wände des Wettersteingebirges
genießt. Levkojen und Bergnelken nicken mit ihren
leuchtenden Köpfchen von den Fenstern herab und zwischen
durch ist gar oft das Blumengesichtchen der schönen
Försterstochter zu erblicken, wenn's »Regerl mit die
nussbraunen Haar« mit emsiger Nadel Stich auf Stich
arbeitet. Ein Prachtmädel ist die Försterstochter, schlank mit
weichen, runden und vollen Formen, die das
silberbehangene, reich verschnürte Mieder knapp
umschließt, die schweren braunen Flechten zierlich
geflochten um das Engelsköpfchen, aus dessen Rehaugen
schelmisches Feuer strahlt. Öffnen sich die frischen
Kirschenlippen, dann lachen einem schneeweiße Zähne
entgegen und silberhell klingt des Mädchens wohllautende
Stimme. Klein und niedlich sind Hände und Füße, aber die



weichen Patschhändchen scheuen die Arbeit nicht und
fleißig greifen sie zu in Vaters Küche, wenn der alte Graubart
oder seine kraftstrotzenden Gehilfen das oben in den
Bergen erlegte Wild ablieferen. Dem alten Förster lacht das
Herz im Leibe, wenn sein Mädel vor ihm steht im Liebreiz
der Jugend, Kraft und Schönheit, einfach und doch
geschmackvoll gekleidet. Wie angegossen sitzen dem
Kernmädel die Kleider – ein Bild zum malen, meinten die
Jägersleute, wenn sie unter sich waren unten in der
getäfelten braunen Wohnstube, wo sich's so wohlig kühl
sitzt, wenn draußen die Sonne glühend herabbrennt ins Tal
der glitzernden Partnach.

Wie das Mädel vom Förster es versteht, das Haus in
Ordnung zu halten! Kein Stäubchen ist zu entdecken, in der
Küche blinkt das Kupfer- und Messinggeschirr wie lachendes
Gold, blank gescheuert erglänzt der Fußboden, in den
Zimmern peinliche Sauberkeit, überall deutlich sichtbar die
sorgsame Hand der emsig waltenden Hausfrau. Das hat 's
Regerl der Mutter abgeguckt, die draußen im stillen Friedhof
der Rasen deckt. Das ist lange her, das Mädel ist inzwischen
herangewachsen zur blühenden Jungfrau, verzärtelt und
gehätschelt vom alten Papa.

Nur ein Mädel, aber wie 's Regerl es versteht, die rauhen
Forstleute gefügig zu machen, dass sie bald mehr Respekt
vor der Tochter als vor dem brummigen Alten haben, dem 's
keiner recht machen kann. Bloß einer hatte es los, den
mürrischen Alten 'rumzukriegen, das war aber auch ein
ganzer richtiger Bursche, dem man schon am
aufgezwirbelten Schnauzer die »Schneid'« ansah, die ihn
zum Schrecken der Wilderer im ganzen Bezirk gemacht.



Schorschl ist schon mehrere Jahre Forstaufseher, ein
schmucker, strammer Bursche, der schon beim Militär als
der sauberste von der Compagnie galt, dabei von einem
Pflichteifer, dass der Compagnievater, der gestrenge Herr
Hauptmann, ihn gar oft einen »Mustersoldaten« nannte. Wie
Schorschl, armer Leute Sohn, die ihn allein ließen auf der
Welt, als er eben die ersten Höslein zerriss, mit der
Dienstzeit fertig ward, ging er mit Leib und Seele zur Jägerei
und bald war er der beste Schütz weit und breit. Der Förster
konnte ihm auftragen, was er wollte, Schorschl brachte alles
fertig, je schwieriger der Befehl, desto lieber und sicherer
ward er ausgeführt. Dabei war der Dienst kein leichter, die
Wilderer waren kühn und verwegen, listig und verschlagen
und passten die Jäger scharf auf, so nicht minder die
geschworenen Feinde des Hochwildes und seiner Heger.
Aber im Schorschl fanden sie ihren Meister, gar manchen
Burschen fing er ab zu höchst oben auf den Graten, wenn
einer den Gemsen nachpirschte. Oft sprang er klaftertief
von den Felsen, um einen Jagdfrevler lebend mit der Beute
zu erwischen und ihn einzuliefern zur verdienten Strafe. Das
trug ihm gar bald bittere Feindschaft ein, manche Kugel galt
ihm, die aber bisher stets ihr Ziel verfehlte. Der alte Förster
anerkannte die Bravour und Todesverachtung seines
Gehilfen voll und ganz und warnte ihn oft, die Gefahr nicht
zu unterschätzen; allein Schorschl kannte keine Furcht.
Mochte das Unwetter noch so arg toben und wüten mit allen
Schrecknissen der Hochgebirgswelt und die Wilderer die
Fäuste ballen, Schorschl kam immer heil und gesund zurück,
er schien – fast glaubten es die Bauern – schussgefeit und
stichsicher. Und war er einmal dienstfrei und saß er beim



schäumenden Nass drunten beim Dorfwirt, so gab es keinen
fideleren Burschen, und ward nach alter Landessitte am
Kirchtagfeste von den Burschen, denen der rote Tiroler zu
Kopf gestiegen, zum Messer gegriffen, der Schorschl war es,
der allein mit seinen wuchtigen Fäusten aufräumte und die
Bauernbursche mit spielender Leichtigkeit auf die Straße
warf, dass ihnen Hören und Sehen und die Rauflust verging.

So keck der Schorschl sonst war, so verlegen tat er, wenn
er dem Förstermädel in den Weg lief.

An einem Sonntag war's, ein herrlicher Sommermorgen.
Goldig flammte es am azurnen Firmament, in seltener
Reinheit traten die Zacken und Schrofen und Schründe des
zerklüfteten wilden Wettersteins hervor, duftig zeigte die
majestätische Zugspitze den Weg zum Äther. Der Schorschl
war spät heim'kommen aus dem oberen Revier, aber der
junge frische Morgen trieb ihn früh wieder heraus, die Sonn'
darf ja keinen richtigen Jägersmann im Bett überraschen.
Eine Zeitlang putzte der Schorschl sein Schießzeug und
richtete Patronen zurecht, dann ward sein Sonntagsstaat
gemustert, die grün gestickte lederne Kniehose, die
graugrünen Boanhöseln (Kniestrümpfe), das jaagerische
»Giletwestlleibl« und der Lodenrock mit grünem Passepoil
und großen Hirschhornknöpfen. Wie schmuck der Bursch im
Jaagerg'wandl aussieht! Ein feuerrotes Halstüchl steckt er
unter den weißen Hemdkragen, dann setzt er sein Jagdhütel
mit dem halben Spielhahnstoß auf das blonde Haar. So, jetzt
ist er sauber g'nug zum Kirchgang.

Oben im Stübchen hat sich auch 's Regerl 'rausgeputzt für
den Tag des Herrn zu Amt und Predigt. G'rad nobel sieht sie
heute aus, eng umschließt der dunkle Rock den schlanken



Leib, hell schillert das grünseidene Fürtuch, den zierlichen
Hals schmückt die Silberkette. Eng umschließt das
silberverzierte Mieder die volle Büste, die neidisch das
seidene blauweiße Brusttuch verhüllt. Hielt bisher das
Förstermädel die schmucke Tracht der Bergbewohner ein,
zur Kopfbedeckung nahm das bildsaubere Regerl doch
etwas »Besseres« als das die Mädeln des Gebirges so nett
kleidende Hütel mit dem Adlerflaum, sie hüllte das liebliche,
von schweren Flechten umrahmte Köpfchen in ein zartes
Seidengeflecht, das die Tante aus der Stadt ihr einst
gespendet. Dass der »Staat« auch ganz sei für den schönen
Sonntagskirchengang, wurden auch die weißen Strümpfe
mit den eingestrickten roten Sternchen, sowie die
Schnallschuhe hervorgesucht. Und noch das Gebetbuch.
Aber halt, vor das Mieder gehört ein Blümelein und da
gerade ein vollerblühtes Nagerl dem schönen Kinde
entgegennickt im frischen Morgenwind, so greifen die
Fingerchen nach der Alpenblume vor dem Fenster und
gleich darauf thront die leuchtende Nelke stolz auf der
schmucken Büste.

Nun geht's hinab die blanke Treppe zu Papa, der lange
schon den Knaster aus seiner kurzen Pfeife in den jungen
Sonntag bläst und scharf hinüberguckt auf die Felswände,
wo gleich schwarzen Punkten die Gemsen äsen. Rasch hat
der Alte seinen Morgenkuss weg und fort huscht das
Töchterchen gleich dem flüchtigen Reh.

Just am Gartenzaun stoßen sie schier zusammen, der
Schorschl und 's Regerl. Jähes Rot fliegt den beiden auf die
Wangen vor Überraschung über das rasche Begegnen.



Regerl fasst sich rascher, dann aber auch der Schorschl,
der artig, wenn auch verlegen nach dem Hütl greift und der
Jungfer »einen guten Morgen« wünscht.

»An guat'n Morgen aa«, wünschte ihm lieblich errötend
das bildsaubere Mädel zurück. Dann standen sie einige
Sekunden lang wortlos sich gegenüber, bis drinnen in der
Stube der Alte hustete, dem wohl etwas Tabaksrauch in die
»unrechte Kehl'« gefahren sein mochte. Das Husten aber
scheuchte die zwei draußen am Staketenzaun auseinander,
das Mädchen wandte den Schritt hinab das Sträßlein zur
Kirche. Schier drei Schritt war 's Regerl schon weg, da
dämmerte dem Schorschl die Idee auf, dass er ja ganz gut 's
Regerl begleiten könnte zur Kirche drinnen im Dorf.
Gedacht, getan. »Warum denn net«, hat 's Regerl gesagt,
aber rot ist sie doch wieder worden im Gesicht. Die Dörfler
machten weiters keine Augen, wie sie das schöne Paar zur
Kirche wandern sahen! Und erst das Geschau nach dem
Amt, wie der Schorschl nicht ins Wirtshaus ging, sondern
beim Kramer auf 's Regerl wartete, die nach dem Einkaufe
einiger Notwendigkeiten wie selbstverständlich wieder mit
dem Forstgehilfen heimwärts marschierte. Erst ziemlich
rasch, aber wie sie das letzte Häusel hinter sich hatten, da
verlangsamte sich der Schritt, schier wie die Schnecken
krochen sie die Straße entlang, die ins Nachbardorf führt. Ja,
beim Birnbaum auf'm halben Weg blieben sie ganz stehen
und setzten sich, als wenn sie arg müde wären vom kurzen
Kirchgang, auf die Bank, von wo man eine herrliche Aussicht
genoss auf die schöne Hochgebirgslandschaft, die wie
übergossen schien vom Sonnengolde. Aber der Schorschl



und 's Regerl hatten keinen Blick dafür, sie guckten sich
angelegentlichst gegenseitig in die Augen.

Beim Schorschl sagten die Augen bald mehr als der Mund
und merkwürdig, beim schönen Regerl auch, das in holder
Verwirrung auf der Bank saß und mit dem feinen
Patschhändchen an den silbernen Miederkettchen nestelte.
Dann fing der Schorschl von der Herzensfreud' zu reden an,
die es ihm gemacht, dass er mit »der Fräul'n« habe zur
Kirche gehen dürfen und wieder zurück. Das war so herzlich
gesprochen, dass 's Regerl doch was drauf antworten
musste von der gleichen Freud'. Das löste dem
schüchternen Burschen sichtlich die Zunge und gleich
erfasste er die Gelegenheit und fragte, ob er die nächsten
Sonn- und Feiertäg' wieder mitgehen dürfe. Und 's Regerl
sagte nicht »nein«, sie meinte nur, dass der »Herr
Forstg'hilf'« nicht alle Sonntag' daheim wäre, oft sei er ja
droben in die Berg' auf 'm Anstand oder auf der Pirsch.

»Ja«, meinte der Schorschl, das wohl, aber deswegen
denke er doch immer ans ›Fräul'n Regerl‹. Ob ihr die Ohren
net 'klungen hätten, wenn er so recht stark an sie 'denkt
habe, fragte er die Försterstochter dann, die verlegen neben
ihm saß und ein leises »ja« lispelte. Dann wurde der
Schorschl noch kecker und meinte, dass er auch ans
»Fräul'n Regerl« denke, wenn's heiß zugehe droben in der
Verfolgung von Wilderern und wie's ihn immer mit Stolz
erfülle, wenn er die Spitzbuben einliefern könne.

Da unterbrach ihn aber 's Regerl, um ihm zu sagen, dass
sie immer eine fürchterliche Angst habe ...

»A Angst? Um wen denn?«
»Ja, a Angst!«



»Do net um mi?«
»Um wen denn?«
»Jessas, um mi? Ja, wie wird mir denn? So a Glück, Regerl,

Fräul'n Regerl, a Angst um mi? Ja, bin i Enk denn was, i a
armer Forstg'hilf'.«

»Arm, aber brav«, meinte lieblich errötend Regerl und ehe
sie sich's versah, hatte Schorschl auch schon das Händchen
erwischt, das er nimmer los ließ. Und dann meinte 's Regerl,
dass der Schorschl net gar so verwegen sein sollte, sonst
bringen s' ihn amal derschossen heim und das könnt' sie gar
net derleben.

»Net derleben!« rief glückselig der Schorschl aus. »Net
derleben, wenn mir was passieret! Ja, aft'n hat mi 's Fräul'n
ja gern.«

»Freili«, versicherte 's Regerl treuherzig.
»Und i erst!« rief der Schorschl. »Auf der Welt gibt's ja

kein', der Enk liaber hat wie-r-i.«
»Hab's ja selber g'merkt«, sagte sie mit tiefer Glut auf den

Wangen. »Aber Ihr seid's ja z' brav zum Eing'stehen und da
... hab ... i wohl selber z' erst 'n Mund aufmachen müssen.«

»Regerl«, jubelte er auf und wollte sie umschlingen in
höchster Glückseligkeit. Aber sie wehrte ab und sagte. »Net
halsen, Schorschl, eh' der Vater nit drum weiß.«

»Ja, der Herr Förster«, seufzte der Schorschl, dem die
Armut und seine untergeordnete Stellung zentnerschwer auf
die Brust fiel. »Was der dazu sagen wird! Der wird mi
auslachen und zum Teufel jagen!«

»Koa' Angst, Schorschl, der Vater hat mi viel z' gern, dass
er mir a Herzensbitt' abschlaget und 'n Schorschl hat er ja
auch gern, weil er so tüchtig und brav ist.«



»Wohl kann er mi leiden, aber ob er mir die Tochter zur
Hochzeiterin gibt? ...«

»G'wiss aa no. D'Hauptsach' ist, dass i 'n Schorschl will,
gel?«

»Freili.«
»Na, also und drum net verzagt. Auf jetzt, hoffen wir 's

beste in treuer Lieb.« Damit erhob sich 's Regerl. Schorschl,
strahlend in seinem Glück, hätte wohl ein Verspruchbusserl
mögen, aber das gestattete 's Regerl nicht. »Vor'm Vater,
ja!« sagte sie. »Ehnder net.« Dann wanderten sie aufs
Forsthaus zu.

»Na, dös schreckliche Glück«, murmelte selig lächelnd der
Schorschl am Abend dieses für ihn so bedeutungsvollen
Tages vor sich hin, wie er oben in seinem Kammerl saß und
die kühle Luft hereinstreichen ließ durchs Fenster. Ganz
unmenschlich viel Glück schien es ihm zu sein, dass der
gefürchtete Alte nicht »nein« gesagt und erklärt hat, er hätt'
nix dagegen, sobald der Schorschl »definitiv« sein werde. So
lange müssten die zwei schon warten und weil die
Karessiererei in einem königlich bayerischen Forsthause
nicht erlaubt sei, so müsste der Schorschl fort. Das hat der
Glückliche auch gleich eingesehen von wegen dem Mädel,
aber es wär' halt gar so viel schön g'west, jetzt erst recht da
z' bleiben, in allen Ehren natürlich. Der Schorschl, der
Schwieger vom Alten, nein, es ist schier unmenschlich viel
Glück. So was hat er sich nicht zu träumen getraut, nein,
wahrhaftig nicht. Mit einem Frieden und einer Glückseligkeit
im Herzen, um die ihn ein König hätte beneiden können,
schlief diesmal der Schorschl ein.



Trübe Tage folgten dem herrlichen Sonntag. Der alte
Förster hat fortgeschrieben, sobald die Antwort da ist, muss
Schorschl fort nach der neuen Stelle. Die zwei Lieb'sleut'
guckten sich selig in die Augen, wenn sie einander
begegneten, das Verspruchbusserl haben sie inzwischen
schon oft erneuert. »Zum abg'wöhnen«, meinte Schorschl
lachenden Mundes, müsse er jetzt sein'n Schatz abbusseln,
weil er später a so nimmer dazu käm', wenn er versetzt sei.
Und Regerl lachte mit und küsste tapfer, auch zum
»abgewöhnen« während der langen Fastenzeit, sobald ihr
Liebster fort ist. Ging aber schrecklich langsam dieses
»abgewöhnen«, im Gegenteil, sie gewöhnten sich an das
Schmatzen und Halsen immer mehr und dachten gar
nimmer an Trennung und langes, langes Warten auf den
Hochzeitstag.

Es sollte aber bald anders kommen. Mit ernster Miene kam
an einem Abend, an dem es Tropfen so dick wie
Bauernbuben regnete, der Herr Förster heim. Gleich darauf
auch der Schorschl aus dem unteren Revier. Kaum dass der
Forstgehilfe die durchnässte Kleidung gewechselt hatte,
ward er schon zum Förster gerufen. Die Ahnung, dass die
Versetzungsordre jetzt da sei, bestätigte sich. Er müsse fort,
aber vorher gäbe es einen Hauptschlag im oberen Revier
auszuführen. Und zwar am nächsten Feiertag, an dem das
dörfliche Scheibenschießen stattfindet. Der alte Fuchs
kalkulierte so: wenn alles, was den Stutzen halten kann,
draußen steht am Stand, Schuss auf Schuss kracht und
pfeifend die Kugeln einschlagen, dass die Zieler die
Blattlschüsse nicht rasch genug anzeigen können, die
Forstaufseher und Jagdgehilfen mit einbegriffen, werden die



Wildpratschützen glauben, dass die Reviere »rein« seien.
Wahrscheinlich werden nun einige es riskieren, statt am
Stand auf die Weitscheibe, lieber auf einen Rehbock zu
visieren. Und gerade an diesem Tage soll der Schorschl mit
einem Burschen hinaus und ins obere Revier, das sich bis zu
den Ausläufern der Wetterstein-Kette gegen die
Dreithorspitze zu erstreckt. Aber vorher müsse der
Schorschl am Stand so wie alle anderen sein »Blattl«
schießen, damit er von allen gesehen werde. So ward es
ausgemacht zwischen beiden.

Ein herrlicher Tag brach an, es flammte die Sonne in
unbeschreiblicher Pracht über dem schmucken Alpendorfe,
über der vom letzten Regen reingewaschenen Natur. Das ist
das richtige Wetter zum Scheibenschießen. Von Nah und
Fern sind sie herbeigeeilt die Schützen und
Schützenfreunde, den Ettaler Berg herab, von Graswang
und Ammergau, herein vom Loisachtal, selbst über'n
Herzogenstand und Heimgarten waren Schützen
herübergestiegen vom Walchensee und die Mittenwalder
fehlten erst recht nicht beim Johannischießen. Während
drinnen am Stand Schuss auf Schuss kracht, jubelt das
Jungvolk heraußen beim schäumenden Murnauer Bier, von
dem Banzen auf Banzen geleert wurde zur Freude
derjenigen, die keinen Platz mehr fanden zum Sitzen und
die daher aus den leeren Fässern Tisch und Bank
improvisierten. Den sauberen Madeln in ihrer schmucken
Tracht mit Silbergeschnür am Mieder und um den Hals und
das fesche Hütel mit dem weißen Adlerflaum auf dem Kopfe
lachte die Tanzlust schon aus den Augen, sie konnten es
nicht mehr erwarten, bis der letzte Schuss abgegeben ist



und dann drinnen im Dorf der Schuhplattler los geht. Ehe
noch die Dämmerung völlig hereingebrochen war, hatte
Schorschl den Stand unauffällig verlassen und sich nach
dem Forsthause begeben, wo er den Scheibenstutzen mit
seinem Zwilling vertauschte, zum Rucksack und Bergstock
griff, sich zum Abschied vom Regerl ein schmackhaft Busserl
holte und dann zwischen den Feldern quer hindurch davon
schlich.

Statt am Schießen unten im Dorf teilzunehmen, war gleich
nach Tisch ein junger Gebirgler aufgestiegen in
mehrstündiger, mühevoller Wanderung durch den Bergwald.
Ein junger Bursche, schmächtig aber sehnig, schmuck in die
Gebirgstracht gekleidet, in abgewetzter Lederhose, ein
verwittertes Hütel mit richtigem Gemsbart darauf und am
Rücken den blutgeschweiften Rucksack. Musste schon lang
herumsteigen, dieser Bursche in der verwitterten, echten
Tracht! So verändert sich das Berglerg'wandl nur im
langjährigen Gebrauche. Oben auf dem Wechsel angelangt,
äugte der Bursche vorsichtig die wildromantische Gegend
ab, ob er auch sicher sei. Aber weit und breit ist nichts zu
hören, als das gleichmäßige Rauschen des Waldes, über
dessen Wipfel der Bergwind streicht. Ruhe ringsum bis es
Abend wird. Da sichern an der Lichtung unter der Felswand
die Böcke heraus und ihnen folgen die Geißen mit den
Kitzen zur Abendäsung. Längst hat der Bursche aus einem
hohlen Baum die Büchsenteile hervorgeholt und sie
zusammengeschraubt zum schussfertigen Gewehr, das ihm
jetzt vor Jagdlust und Aufregung in den Händen bebt.
Warum er aber nicht Feuer gibt auf den kaum dreißig Schritt
vor ihm im guten Wind äsenden Bock? Ein Schuljunge mit



der Stopselbüchse muss den Sechserbock ja aufs Blatt
treffen. Und wenn der Wind dreht, ist's augenblicklich aus
mit dieser Herrlichkeit. Der Bursch dort an der Wand,
gedeckt durch ein Latschengebüsch, muss aufs Schießen
vergessen haben! Immer wieder blickt er mit aufgerissenen
Lichtern auf das bezaubernde Bild, den Finger am Drücker
und doch nicht imstande, Feuer zu geben. Da knackt es
drüben am Rand der Lichtung, über die der Mond jetzt sein
Silberlicht ausgießt. Im Nu hebt der Bock die Nüstern und
sichert vorsichtig in der Runde; wie er wendet, da plötzlich
ein Blitzstrahl und Donner, kerzengerade wirft sich der Bock
auf, um, sich überschlagend, einzubrechen schier im Feuer
noch.

Erschrocken springt der Bursche an der Wand auf und wie
unbewusst drückt der Finger am Stecher; ein Luftschuss
fährt aus seiner Büchse.

Mit der flüchtigen Rehfamilie enteilt im rasenden Lauf ein
älterer wilder Kerl. Er hat gefeuert in heißer Jagdlust, aber
just im letzten Augenblick den Jäger erblickt, der eben den
Sattel erreicht hat und der Lichtung zuschreitet in
vorsichtigen Schritten. Kaum am Rande, halb gedeckt durch
eine magere Föhre, erblickt ihn der junge Bursche und
gleichzeitig aber auch der Forstgehilfe. Im Nu sind die
Büchsen an den Wangen, heiß jagt das Blut durch die Adern,
jeder Nerv fiebert, nun gilt es Leben oder Tod! Beide suchen
Deckung vor dem tödlichen Blei, von Stamm zu Stamm
springen sie, eine Jagd auf Tod und Leben. Der Bursch ist am
letzten Stamm, nun muss er über die Lichtung, wenn er
abwärts will, denn hinauf geht kein Pfad über die schroff
abstürzende Felswand. Der Forstgehilfe Schorschl erkennt



augenblicklich die Situation, er ruft den Burschen an,
schussbereit: »Halt! G'wehr ab!« Doch der Bursche, bebend
vor Aufregung, drückt den zweiten Schuss ab, dass die
Schrote durch die Luft pfeifen und flüchtet in rasenden
Sätzen. Doch schon nach wenigen Sprüngen knallt es
wieder und mit einem gellenden Aufschrei stürzt der
Bursche nieder. Noch ein kurzes Röcheln und das Leben ist
entflohen. Aus der Wunde träufelt das warme Blut, das der
Jäger stillen will, bis er erkennt, dass der Wilderer
verschieden. Seltsam, ein so zartes Gesicht hat der
Forstgehilfe noch nie gesehen in der Bergwildnis. Für die
abgenützte Bergtracht ein merkwürdig feines
Stadtherrngesicht, nur etwas geschwärzt, wie das die
Professionswilddiebe tun. Der Forstgehilfe durchsucht die
Kleidung des Toten, alle Wetter, da drinnen steckt etwas
Hartes, ein Notizbuch, dem Gramminger Hansl sein Büchl;
deutlich steht der Name des als Wilderer berüchtigten
Eigentümers eingeschrieben. Aber dem Gramminger Hansl
sein Gesicht ist das nicht, die ganze Gestalt auch nicht.
Seltsam! Aber was steht in dem Büchel! Kruzitürken, welch'
ein Fund! Da standen sie alle verzeichnet, die Mitglieder der
Wildschützenbande des Partnachbezirkes, dazu ihre
Schusslisten, die Wildwechsel und gar noch die Wildhehler
dabei mit den Angaben über die eingelieferte Stückzahl.
Wer hätte das gedacht! Wer nur der Erschossene sein mag!
Ein Vaterunser für ihn, das der Forstgehilfe an der Leiche
betet. Das herzliche Bedauern hilft hier nichts und macht
den Burschen nicht lebendig. Der Jäger hat nur
vorschriftsmäßig gehandelt. Beinahe hätte die volle
Schrotladung des Burschen ihn selbst getroffen. Dann läge



der Jäger jetzt bestrahlt vom Mondenschein im taufrischen
Grase. Die eiserne Pflicht kennt keinen Pardon, da heroben
hängt das Leben gar oft am Drücker. – –

Ein fürchterliches Strafgericht brach über zahlreiche
Menschen herein; die Behörde, im Besitz des in der Tasche
des Erschossenen gefundenen Materiales griff energisch ein,
mancher Familienvater ward aus dem Kreise der Seinigen
herausgeholt und dem Strafrichter übergeben, indes die
Familien des Ernährers beraubt, ins Elend gerieten.
Schorschl musste sich verantworten, wurde aber, weil er
pflichtgemäß gehandelt, rasch freigesprochen.

Wer war aber der Erschossene? Ein
vierundzwanzigjähriger Maler aus Preußisch-Schlesien, der
zum Studienaufenthalt in das herrliche Tal gekommen war.
Im Wirtshause kam er in Berührung mit gefährlichen
Wilddieben, deren Erzählungen die Phantasie des jungen
Künstlers lebhaft anregten, bis er darauf brannte, eine
solche dämonisch aufregende Jagd im Hochgebirge selbst
mitzumachen. Er entlieh sich einen Gebirgsanzug und
erwischte noch dazu die Kleidung des Anführers der Bande.
Mit Gewehr bei einem erlegten Bock betroffen, musste der
Jäger ihn für einen Wilderer halten und als der Künstler in
seiner Angst gar noch auf den Forstgehilfen schoss, musste
dieser Feuer geben.1
 
Ehe sich die Aufregung über diesen Vorfall legte, musste
Schorschl fort auf seinen neuen Posten an der Grenze des
bayerischen Hochlandes. Tief in den Bergwinkel eingebettet
liegt das Forsthaus, das fürderhin den Forstgehilfen
beherbergt. Mit einer gewissen Scheu weichen ihm die
Burschen dieses Bezirkes aus, ihm war der Ruf eines



unerbittlichen strengen Waidmannes vorausgegangen, sie
wussten, wen sie vor sich hatten und das hielt die Jagdlust
der »Unberechtigten« im Zaume. Der Abschied war dem
Schorschl bös' zu Herzen gegangen, jetzt in der Entfernung
fühlte er erst, wie unendlich lieb er sein Regerl hatte. Wie
gern hätte er seinen Gedanken, seiner Sehnsucht brieflichen
Ausdruck gegeben, allein der anstrengende Dienst erlaubte
keine lebhafte Korrespondenz und wie sich der Schorschl
selber eingestand, handhabte er lieber die treue Büchse, als
die zierliche Feder aus Stahl. Von Zeit zu Zeit wanderte aber
doch ein Brieflein aus seiner Bergwildnis hinaus und hinüber
zum Regerl im Partnachtal und prompt kam auch dann
wieder die ersehnte Antwort, die der verliebte Forstgehilfe
dem Postboten abnahm, oft ehe er noch ins Dorf gekommen
war, denn der Schorschl fing den langsamen Verkehrsmann
schon auf dem schmalen Landsträßlein ab.

Der harte Winter ist vorüber, mehr wie ein halbes Jahr
ist's, seit der Schorschl scheiden gemusst. Wie langsam die
Zeit vergeht, wenn man auf etwas sehnsüchtig wartet. Jetzt
noch ein gutes Vierteljahr, hat kürzlich der Forstmeister zu
ihm gesagt, dann wird wohl von München das Dekret mit
dem »Definitivum« kommen. Die Knie haben dem Schorschl
gezittert bei dieser Freudennachricht und noch mehr die
Hand, als er gleich darauf dem lieben Regerl Botschaft
schrieb. Nicht ganz hundert Tage noch, dann kann Hochzeit
gefeiert werden und die soll nobel, g'rad' nobel werden und
auf den Händen will er sein junges Weiberl tragen.

Der Herbst zog seine Silberfäden durch Flur und Wald, das
Sedanfest stand vor der Tür, das die tapfern Bayern so
wacker mitfeiern, wie sie tapfer mit den übrigen Deutschen



gegen den Erbfeind kämpften. Wenn die Fahnen lustig im
Winde flattern, die Böller von den Bergen krachen und
donnerndes Echo in den Schluchten erwecken, die
Blechmusik in kräftigen Marschliedern das Blut rascher
durch die Adern treibt, dann wird die Erinnerung an
Weißenburg, Wörth und Sedan wieder wach und kräftig tönt
es von den Männerlippen. »Und wir Bayern, wir Bayern, wir
fürchten uns net.« Jauchzend treten dann die Paare zum
Schuhplattlertanz, der durchgetanzt wird, bis die
Morgensonne über die Berge steigt.

Für Schorschl brachte das Sedanfest eine große,
besondere Überraschung, denn am Tage vor dem
denkwürdigen 2. September ward ihm die Botschaft, noch
am gleichen Tage sich im benachbarten Forsthaus
einzufinden und dort erwartete ihn Regerl mit dem Vater.
Und das freudige Wiedersehen erhielt noch eine Verstärkung
durch das ersehnte Dekret, das ihm Regerls alter Vater mit
dem Segen zur Hochzeit überreichte. Dem Schorschl ward
ganz schwindelig vor Glück, er konnte sich kaum fassen und
ein Juhschrei ertönte aus seiner übervollen Brust, dass das
Echo über den See und hinauf zu den gigantischen
Mühlsturzhörnern flog. So fidel war noch keiner beim
Sedanfest gewesen, wie der Schorschl und mit Neid sahen
die Burschen auf sein junges Glück.

Spät am Abend musste der Glückliche fort in sein eigenes
Revier, der Dienst duldete keinen Aufschub und Regerls
Vater sehnte sich auch nach des Festes Aufregung nach
Ruhe. Es dämmerte bereits, als Schorschl mit einigen
Zechgenossen auf der Straße marschierte. Die jungen Leute
waren fidel und freuten sich ihres Lebens, ab und zu ward



ein lustiger Juhschrei in den jungen Morgen geschickt, dass
die Vöglein munter wurden im Walde, die Hunde auf den
einsamen Gehöften rebellisch und die Hähne gereizt
wurden, ihr Kikeriki kräftiger zu krächzen. Von dem lustigen
Marschlied kamen die Burschen bald auf die Vierzeiligen:
 

Schlierseerisch, pinzgerisch
Z'samma kemma bal' 's finster is –
Und a wen'g Busserln geb'n,
Dös is mei' Leb'n.

 
Damit war ein unglückselig Schlagwort gegeben, denn im
Nu begriffen die Bursche die günstige Gelegenheit, den
»Grünen« aufzuziehen.

Schorschl war vom Regerl, weil gar so viel Burschen
herumstanden, ohne Gutenachtkuss geschieden, das
wussten die Burschen und hier wollten sie ihn fassen und
mit ländlicher Derbheit verhöhnen. Vergebens wehrte der
Forstaufseher ab, immer wieder kamen die Bursche auf
dieses Thema, sie erhielten ja so selten eine Gelegenheit,
den »Grünen« wirklich ärgern zu können. Eine Zeitlang
meisterte sich Schorschl selbst und schritt fürbaß seines
Weges, aber als ein baumlanger, zaundürrer Bauernbub des
»Grünen« »Schneid« anzweifelte, da fuhr dem Schorschl die
Galle ins Blut und die Faust dem Spötter ins Gesicht.

»Heut' Nacht noch, jetzt gleich, noch in dieser Stund' krieg
i mei Busserl vom Regerl«, rief der Gekränkte und seine
Begleiter mussten mit als Zeugen; alles kehrte um und
marschierte zum Forsthaus nach H.

Dort angekommen, erklomm Schorschl sofort am
Staketenzaun die Mauer, schwang sich von Latte zu Latte



und rief seinen Schatz und schmeichelte um das
Gutenachtbusserl. Schon wisperten die Burschen unten, weil
das Fensterl sich nicht auftun wollte, da riss der Nagel, an
dem der Waghalsige gehangen, – mit einem wilden Schrei
stürzte der Unglückliche sausend zur Tiefe, mitten unter die
entsetzten Burschen. Noch ein Röchler und der
dreiundzwanzigjährige Forstmann hatte ausgelitten; – der
Arzt konstatierte Genickbruch.

Zum unbeschreiblichen Jammer der unglücklichen Braut
wurde der Ärmste wenige Tage darauf in die kühle Erde des
Dorffriedhofes gebettet. Inmitten der einfachen Holzkreuze
erhebt sich ein Grabstein aus Untersberger Marmor, mit
Goldbuchstaben verkündet der Marmelstein, dass ein junges
kaum erblühtes Leben rasch und unerwartet mitten im
Glück geendet.2
 

Fußnoten
 
1 Der Künstler ist im Friedhofe zu P. begraben. Auf seinem
von Freunden gewidmeten Grabstein steht: »Hier ruht in
Gott H. P., Maler, geb. 1861 zu Neustadt in Schlesien und
endete seine irdische Laufbahn am 25. August 1885.«
 
2 Der Grabstein aus Untersberger Marmor steht im kleinen
Friedhof zu R. Die Grabschrift lautet: »Hier ruht der
ehrengeachtete H. S., kgl. Forstaufseher, geb. zu Voderek
29. April 1863, † 3. September 1886.«
 



Nur a Nagerl
Die Botanik war die Leidenschaft des Herrn Patzelsperger,
seit er sich in den besten Jahren zur Ruhe gesetzt hat.
Seinen Blumen zu Liebe war er bis in sein vierzigstes
Lebensjahr ledig geblieben, die Pflege seiner Lieblinge im
Garten und Treibhaus ließ ihn ganz darauf vergessen, dass
auch unter den Mädchen Isar-Athens manch liebliche Blume
blühte. Kaum, dass es drinnen im Gebirge »aper« (Frühling)
wurde, zog Herr Patzelsperger, nachdem er seine Pfleglinge
dem Gärtner auf die Seele gebunden, hinaus. Ihn litt es
nicht mehr in dem Häusermeer, wenn draußen die Primeln
und Glockenblümelein den Frühling einläuteten und die
Schneekaterln neugierig durch den schmelzenden Schnee
die Köpfchen in die erwachende Natur steckten. Bewaffnet
mit einer riesigen Blechtrommel, ging Herr Patzelsperger
botanisieren, mit seltenem Eifer, mit einer wahren
Leidenschaft, die nur noch im Sommer von den lüsternen
Schmetterlingen und den fleißigen Bienen übertroffen
werden konnte. In vielen Tälern und auf einsamen Höhen
kannte jung und alt den »Bleamelfexen«, wie ihn die
Gebirgler nannten, weil er willig die größten Strapazen
ertrug, um nach seltenen Blumen zu fahnden.

Heuer war Herr Patzelsperger trotz des regnerischen
Sommers gar weit in die Tiroler Berge geraten. Die
bayerischen Berge, die Flora des Unterinntales waren von
ihm längst »abgegrast«, ihn lockte jetzt die
Dolomitenblumenwelt. An seinem Stammtisch in der
Wurstkuchl zu München hatte er den Winter über gar oft die
These verteidigt, dass an Orten mit mineralogischem



Reichtum auch eine lohnende Flora sich vorfinde. Viel Glück
hatte er mit dieser Behauptung bei seinen Konkneipanten
nicht, denn von der ganzen Flora des Königreiches Bayern
interessierte die Stammtischgesellschaft, Herrn
Patzelsperger ausgenommen, in der Zeit von Ostern bis
Michaeli nur der gutgeratene, feingeschnittene und stark
gesalzene Radi, der selbst den bajuwarischen Soldaten
lieber ist, als Pomeranzen, was ein Isarwinkler in Uniform
einst aus der Akropolis dem König Otto ins Gesicht gesagt
hat.

Als eine Perle nach Herrn Patzelspergers Geschmack
wurde ihm die große Seißeralpe in Südtirol gerühmt, wenn
seine These richtig sein sollte. Was diese größte Alm Tirols
an Mineralien bietet, sei enorm, möglich, dass die Flora sich
als konkurrenzfähig erweist.

Den Brenner hatte Herr Patzelsperger bereits
überschritten, es wässerte der Himmel auch auf Südtirol
herab. Ja statt des ersehnten Gerstensaftes gab es hinter
Franzensfeste gar noch veritablen Schnee, wie zu
Allerheiligen im Campo santo zu München. Noch tröstete
den Bleamelfexen die gerühmte Seißeralm, auf die er frohen
Mutes von Kastelruth aus losstapfte, weil eben ein
Quadratmeter blauer Himmel sichtbar ward und der
majestätische Schlern in tiefe Tinten getaucht herüber
grüßte. Eine im verregneten Sommer oft zu beobachtende
Liebenswürdigkeit des starrköpfigen Wettermachers, damit
die Erdenbewohner nicht ganz verzweifelten und den
Glauben an die Existenz des blauen Himmels verlören. Aber
»hast'n net g'sehn, siehgst'n net a!« gleich schoben sich die
grauen Wolken wieder darüber, griesgrämig, schier



»theoriegrau« umzog sich das Firmament, nichts Gutes
verkündend.

Der Bleamelfex lenkte betrübt die Blicke abwärts, auf die
Mutter Erde, aber auch da schien eher »Matthäi am Letzten«
zu sein als »Lätare das Wahre«. Gar nichts besonderes
wollte sich seinen Blicken bieten, nichts von Ranunculus
hybridus, Aquilegia Bertolonii, keine Dianthus glacialis, nur
gewöhnliche Angehörige der Familie Saxifraga, einige
Fräuleins derer von Alsine, von Silenen wenig, dafür
umsomehr die Plebs Campanula. Für Herrn Patzelsperger so
gut wie gar nichts, denn nicht einmal der Almenrausch war
zu entdecken. Herrgott, wenn er das gewusst, hätte er auch
nicht Latein zu lernen brauchen. Von Adenostyles so wenig
wie von »Prinzessin Goldhaar«, die die gargescheiten
Lateiner bar jeder Galanterie Linosyris vulgaris nennen. Da
soll einer nicht giftig werden, noch dazu, wenn der Tiroler
Rote grad so schlecht und teuer ist, wie der weiße Terlaner!

Langmächtig marschiert Herr Patzelsperger eigentlich
schon, aber von einer Alm hat er noch verteufelt wenig
gesehen. »A so a drei Schtünderln« werde er wohl brauchen
bis auf die Seißeralm, hat man ihm in Kastelruth gesagt.
Gottlob, kommt auf dem Plattenweg eben ein Maultier und
hinterdrein ein Knecht daher. Der schmucke Bursch mit
rabenschwarzem Haar und keckem Schnurrbart muss doch
Auskunft geben können.

Ja, Schnecken! War ein Grödener, den Dialekt mit
ladinischen Brocken versteht der stärkste Münchner nicht.
Herr Patzelsperger, der sich auf seine Sprachkenntnisse
nicht wenig einbildet, seit er die Botanik studieret mit



heißem Bemühen, hat bloß die letzten zwei Worte gründlich
verstanden: »Woll, woll!«

Na, dann weiter, mit der Blumensucherei ist's ja so nichts,
hoffentlich wird es oben und am Puflatsch besser. Aber
ärgerlich ist's doch, dass am End' die Stammtischler in der
Wurstkuchl Recht bekommen sollten mit dem Kampf gegen
seine These. Wäre rein zum aus der Haut fahren! Versteht
außer dem dicken Aktuar (und der hat's auch schon längst
verschwitzt) kein Mensch was von der Blumologie.

Der Weg macht eine Krümmung, noch eine kleine Anhöhe.
»Jessas, a Alm!« schreit Herr Patzelsperger frohlockend.
Bevor er aber das erhabene, wenn ich nicht irre von Richard
Wagner (oder was! Anmerk. der Red.) komponierte, resp.
tongedichtete (Hörens doch auf! Anmerk. des Setzers) Lied
anstimmte. »Grüaß Di' Gott, mei' liabi Sennerin!« zog er den
Nickelzeitmesser hervor. Die frühe Nachmittagsstunde
erlaubte ein Weiterwandern, umfasst ja doch die Seißeralpe
an siebzig Sennhütten. Herr Patzelsperger hatte also die
Wahl, wo er zusprechen wollte. Also weiter gewandert!

Mit der Flora wird es immer trübseliger, sie nimmt im
umgekehrten Verhältnis zur Wolkenmenge am bleigrauen
Himmel ab und hört, wie Herr Patzelsperger zur zweiten
Almhütte kommt, ganz auf. Nichts als Gras, das kurze Gras,
das aussieht, als wäre es eben sorgfältig geschoren worden
und das vom Almvieh lange Zähne verlangt. War der
Bleamelfex bisher ärgerlich, so wurde er jetzt springgiftig,
ein Gemütsstadium, bei welchem angelangt der sanfteste
Isar-Athener gewöhnlich bei der leisesten Veranlassung grob
wird. Und Herrn Patzelspergers Gemütsart war nicht sanfter
Natur.



Weil's auf der Alm »koa Sünd net« gibt, fasste Herr
Patzelsperger den schneidigen Entschluss, der Blumologie
für heute Adje zu sagen und bei der saubersten Sennerin
einzukehren.

Eben taucht wieder eine Almhütte auf, durch das
Türgatterl zieht bläulicher Rauch, der bekanntlich jeden
Touristen so sehr anheimelt, wenn der Magen rebellisch
geworden ist. Der »Gift« des Bleamelfexen »springt« nicht
mehr bei diesem Anblick, der anheimelnde bläuliche Rauch
zieht ihn ganz merkwürdig rasch zum Gatterl, über das er
sich hineinbeugt und freudig krächzend seinen
Begrüßungsspruch in die Hütte schmettert. Aufkreischend
springt die überraschte Sennerin in die Höhe, mit einem
selbst für 2230 Meter Höhe allzukräftigen Fluch fährt Herr
Patzelsperger zurück und flüchtet in wuchtigen Sätzen
weiter, dass die Botanisierbüchse vor Freuden hüpft und
trommelt. »Seit der großen Retirade sah ich solch ein
Scheusal nie«, sagt Pedro, der Schlossvogt in »Preziosa«.
Wie der Bleamelfex außer Gefechtsweite war, mäßigte er
Entsetzen und Gangart, es regte sich in ihm der
botanisierende Philosoph und seine tiefsinnigen Gedanken
gipfelten in der Meinung, dass bei solcher
Weiberhässlichkeit unmöglich schöne Blumen wachsen
können.

Auf dem Weitermarsche stellte sich leider gar noch dichter
Nebel ein, der im Hochgebirg gerade so überflüssig ist wie
ein Kropf in der Ebene. Wenn es so weiter geht, sieht Herr
Patzelsperger bald die schwerberingte Hand (seine
Pfandbriefe erlauben ihm diesen Luxus) nicht mehr vor dem
Gesicht, es wird daher höchste Zeit, ein Unterkommen zu



erhalten und völlig gleichgültig, ob die nächste Sennerin
sauber ist oder nicht.

Bei Gott, in diesem Nebel wird es unangenehm. Der Weg
ist nicht mehr nach südtiroler Art mit Platten gepflastert, er
tritt sich weich. Sollte Herr Patzelsperger irre gegangen
sein? – Da soll doch gleich ein Himmelkreuzdonnerwetter ...
Wirklich sieht es darnach aus. Schöne Bescherung, die
Nacht über im Freien zuzubringen, noch dazu für einen, der
die tropische Hitze der Regensburger Wurstkuchl in
München in den Abend- und Nachtstunden gewohnt ist.
Nach alpiner Regel muss die Stimme aushelfen, wenn die
Füße ratlos sind. Das weiß auch der Bleamelfex, er sendet
daher einen etwas kläglichen Juhschrei in die abendliche
nebeldichte Dämmerung. Dann lauscht er mit
zurückgehaltenem Atem und vorgestrecktem Ohr. Er hört
nichts als den rauschenden Wind, der über das Plateau fährt
und sich bis in die Knochen hineinbeißt. Noch ein Schrei aus
tiefer Brust, fast aus derselben Tiefe, wo Herrn
Patzelspergers Liebe für seine Blumen wurzelt. Jetzt hat er
mehr Glück, der Schrei wird gehört und beantwortet durch
einen hellen Ruf. Sofort argumentiert der aufatmende
Bleamelfex, dass solch ein Finkenruf nur aus der vollen
Brust eines sauberen Dirndels ertönen kann. Herrgott, wär
das aber nett!

Er stapft dem Halle nach und fast stößt er mit der Nase an
die Wand der Sennhütte. Sofort distoniert er (Herr
Patzelsperger ist nur zahlendes Mitglied des Gesangvereins)
seinen Begrüßungsspruch, den die Sennerin kichernd in
Empfang nimmt. Dann betritt Herr Patzelsperger
aufquellenden Gemütes die heilige hölzerne Halle, wo man



die Rache nicht kennt. Wie er die Botanisiertrommel
abgelegt und es sich bequem gemacht hat, äugt er beim
Scheine des Herdfeuers nach der Sennerin aus. Welch ein
Hochgenuss nach der letzten Enttäuschung! Ein
mudelsauberes Dirndl ist es und Mirl heißt es auch noch
dazu! Ja, Glück muss der Mensch haben! Dann einen
Schmarrn, recht fett und recht viel, denn der Bleamelfex hat
Hunger wie ein Holzknecht, der zwölf Stunden lang im
Walde Baumriesen zu Boden gestreckt hat. Und wie die
saubere Sennerin ihn so gut versteht! Jedes Wort erfasst sie
und lacht mit dem ganzen Gesicht, dass ihm ihre weißen
Zähne nur so entgegenblinken. Und dann lacht das Dirndl
mit den Augen, dass ihm ganz »enterisch« wird. So jung war
ihm noch gar nie ums Herz, rein »narret« könnt' man
werden, meint Herr Patzelsperger. Da fällt sein Blick auf den
Hut des Mädels, Himmellaudon, was steckt denn da für ein
Bleamel drauf? A Nagerl muss es sein, ja, ja, ganz gewiss ist
es eine Dianthus, vielleicht gar eine superbus, aber viel
größer ist diese Nelke, so groß hat er sie noch gar nicht
gesehen.

Eine Rarität! Ja Glück muss der Mensch haben! Jetzt
kümmert Herrn Patzelsperger weder des Mädels südliche
Schönheit, noch der im Werden begriffene Schmarrn, er ist
jetzt nur Botaniker, ihn interessiert nur noch das seltene
Nagerl, nach dem es ihn gelüstet, das er haben muss. Seine
Leidenschaft ist wachgerufen, sie muss befriedigt werden,
sonst gibt es für den Bleamelfexen keine Seelenruhe mehr.
Er schießt gleich mit schwerem Geschütz los: »Dös Nagerl,
Deandl, dös Nagerl muaß i hab'n!« schreit er und langt nach
der leuchtend roten Nelke am Hut des Dirndls. Erschrocken



lässt die Sennerin den Schmarrn ins Feuer fallen und
kreischt laut auf. »Ös seid's woltern verruckt!« schreit sie
und stößt den Bleamelfexen zurück. »A Nagerl für an
Fremden? Was net gar!« Aber Herr Patzelsperger kennt in
seiner Bleamelleidenschaft keinen Widerstand, sie will es
nicht geben, aber er will das Nagerl haben. Er springt auf
das Mädel los, umfasst es, presst es an sich, dass sich das
schmucke Ding nicht mehr zu helfen weiß, dann greift er
rasch nach dem Hut, ein Riss und das Nagerl ist sein.
Aufatmend lässt er das zitternde Bergkind los und schwelgt
im Anblick der leuchtend roten, großen Blume. Aber was ist
das? Aus dem Heu im Hintergrunde krabbelt was hervor, ein
Ruck, ein Sprung und mit drohender Faust steht ein
stämmiger Bursche vor dem verdutzten Stadtherrn. »Wart! I
werd' Dir an Madel 's Nagerl stehl'n! Nagerl stehl'n, d' Lieb'
stehl'n!« Ehe Herr Patzelsperger nur recht weiß, wie ihm
geschieht, hageln die Hiebe auf seinen Rücken, dass er
aufschreiend das Nagerl fallen lässt und schleunigst in die
Ecke gegen den Kreister (das Heubett) der Sennerin zu
retiriert. Aber der entrüstete Bursche lässt nicht locker, er
fängt sich den vermeintlichen Liebesräuber wieder vor und
trischakt den Stadtherrn, dass ihm Hören und Sehen
vergeht. Dann ein fürchterlicher Tritt und Herr Patzelsperger
atmet nebelfeuchte kühle Alpenluft. Klappernd fliegt ihm
seine Botanisiertrommel nach ins taufrische Gras ...

Die Situation ist rasch begriffen, der Bleamelfex betastet
seine Knochen, sie sind gottlob noch ganz, dann packt er die
Trommel. Von der Hütte her erschallt silberhelles Lachen –
Herr Patzelsperger weiß nun, woran er ist.


